
das jüdische FErbe verleiten. Die Erkenntnis, dass ON. die Betürchtung besteht, angehende Pfarrer uncl
Christen 9888  3 mMit diesem Verhalten brechen, 1St für Ju Lehrer erhielten NUur eine recht VaSC Vorstellung VO'
den ine Grundvoraussetzung tür einen Dialog mit Chri- Judentum un würden daher den Beschlüssen der Lan-
sten, Aus dieser Erkenntnis folgt dann auch eın Kern- dessynode nıcht nachleben können.
SAatz des Synodalbeschlusses: » Darum verneinen WIr, dass Fragen WIr abschliessend, welchen Sınn eine solche Er-
das olk Israel VOoNn CGott verworten oder VON der Kır- klärung haben INa S1e enthält ın eindrück licher Weise
che überholt Se1.« Den Vorgang einer solchen Erkenntnis ıne Neubesinnung .  ber das Judentum, S1e tragt dem
bezeichnen die Verfasser der Erklärung als »Umkehr«. jüdischen Selbstverständnis Rechnung, ohne das Eıgene
Daraus ergibt sich Von selbst, dass ANU:  n begriften worden des Christlichen un seiner Botschaft verkürzen, S1e
ıst, Christen sej1en 1n ıhrer Beziehung ZUu Juden und Ju- anerkennt dıe Juden als Partner und ruft dazu aut, dass
dentum allzulange aut einem alschen Wege SCWESCNH. AUS dieser menschlichen und geistigen Zeitgenossenschaft
Dıiıese Erkenntnis einer notwendigen Umkehr folgt auch konkrete Konsequenzen BCZORCN werden. Diese Erklä-
Aus gemeinsamen Vorstellungen VO:  - Schöptung un Er- rung spiegelt die Erschütterung wider, die Christen an
lösung, VOMN dem gemeinsamen Gott, als Herrn der Welt sıchts der Ermordung von Millionen Von Juden durch
un von der Kratt der Hoffnung, diese Erde möge eıinst Deutsche, die Zu SrüsSsSCHh Teıl getaufte Christen N,
ZU Reiche (Jottes werden, Wa uns gemeinsam eın Han- verspuren. Im Synodalbeschluss schliesslich finden WIr
deln tür Gerechtigkeit un Frieden in der Welt auterlegt. nırgends diese ungemeın peinlıche Methode einer fau-
Nun waren diese Gedanken recht abstrakt, wenn Inan len Apologie oder einer nıederträchtigen Autfrechnung
nıcht versuchte, konkrete, wirklich eriffige Institutionen anderen Unrechts. Die Synodalen haben sıch der 'Tat-

schatten, welche die Aufgabe erhalten, die Bekennt- sache VvVon Auschwitz un der Ermordung VOIN Mıl-
nısse der Landessynode verwirklichen. Dazu gehört lionen Von Juden nıcht herumgedrückt, w1e das auch

heute noch ott geschieht. Sıe richten aber zugleich ıh-etwa eın Ausschuss »Christen un: Juden« ım Rıahmen
der Landeskirche, welcher diesen Problemen weıter- ren Blick ın die Zukuntt, ın der in einem Mıteinander,
arbeitet und die verschiedenen Gremien der Kırche einer Zusammenarbeit und einem gegenseıitigen Beden-

ken Nsere Weit eın wenig menschlicher gestaltet werdenberaten hat Dazu gehört ferner die Forderung, die Kır-
chenleitung solle bei der Ausbildung un VWeıterbildung oll Der Synodalbeschluss der Rheinischen Landeskirche
vVvon Lehrern un Pfarrern dafür SOrSCH, dass das Thema sollte als Modell ur andere protestantische Landeskir-
Christen un: Juden gebührend berücksichtigt werde. chen dienen un e1n Anlass dazu seın, den Katholiken

ıhren  . eigenen groössartıgen Würzburger SynodenbeschlussSchliesslich, un!: das hängt INır dem eben Erwähnten
SaMmMmMe€en, wünscht dıe Synode die Errichtung vVvVon Lehr- VON 975 » Für eın Verhältnis ZUr Glaubensge-
aufträgen über Theologie, Philosophie un Geschichte schichte des jüdischen Volkes« ın die Erinnerung -

fen?des JTudentums der Kirchlichen Hochschule in Wup-
pertal SOWI1e der Gesamthochschule Wuppertal, weiıl d Vgl FrRu XXVI1/1975, un ö  56

5() a  te ach dem Tod VO  —$ Franz Rosenzweig
25 1886 1929

Tanz Rosenzweig: Der Mensch und sein Werk,
Briete und Tagebücher *”
Buchbericht VO  am Yehoshua2 Amıur, UnıLversität Tel Aviv
Es INAas 1937 BEWESECN se1n. In einem deutschen ort le- hat. Das gilt auch VOoN der Ausgabe der Briefe Rosen-
ben noch eın Dadar jüdiısche Familien, gedrückt un: Ver- ZWEI1gS, dıe die nunmehr verstorbene Wıtwe damals -
aängstigt, besonders die Kınder. Fınes Tages ist draussen ter Mıtwirkung VOon Ernst Sımon herausgegeben hat
Gewitter. Die Kınder stehen geduckt ın einer Ecke Da arl Löwith bezeugt, dass s dieses Buch WAaflt, das VOT

Sagt das Schwesterchen dem leinen Brüderchen: »Du seinen staunenden Augen zZu ersten Mal die Gestalt e1-
brauchst keine ngst haben Uns kann nıichts passlie- NS orıgınär jüdischen Denkers erstehen liess, der in Vie-
ren. Wır haben doch den leben Gott un die Thora un lem das umwälzende Denken Heıideggers, seines philoso-
die Schockenbücher* .« Der Feriengast Au der Stadt, der phischen Lehrmeısters, vorausgedacht haben schien.
das Gespräch überhörte, Wart meın Vater. Der Bericht 1St Und tür uns ın der Jüdischen Jugendbewegung enthüllte
verbürgt. sıch ın djiesem Buch, hınter einem erstaunlich modernen
Einem Juden, der die dreissiger Jahre in Deutschland uen Ernstnehmen alten jüdischen Glaubens und alter
durchlebt hat, geht nıcht leicht ..  ber die Lıppen, dass jJüdıscher Lebenstormen, e1in quicklebendiges Menschentum,
eın Buch, das 935 im Schocken-Verlag erschienen ıst, mitreissend in Jube! Uun: 1in Verzweıiflung, rückhaltlos
N U!  $ überholr St. Es wird selten einen Verlag in der Rede un AÄAntwort stehend und Menschen bis 1ns Herz
Welt gegeben haben, der WIe dieser durch se1ine Tätig- hineın tragend, lebenschatfend bis aufs Sterbebett. Alles
keit Menschen VOL dem inneren Zusammenbruch ewahrt das, W as ın dem alten Buch schwang, 1st auch ın das NCUC,

nunmehr erschienene Buch hinübergenommen.
Dennoch bedürten Wır heute einer erweıterten Dokumen-x Vgl arl Thieme: Werk und Leben Franz Rosenzweigs, in -

FrÄu A V/1964, 13 ff tatıon u  .  ber Rosenzweıgs Leben Der Generation seiner

das jüdische Erbe zu verleiten. Die Erkenntnis, dass 
Christen nun mit diesem Verhalten brechen, ist für Ju-
den eine Grundvoraussetzung für einen Dialog mit Chri-
sten. Aus dieser Erkenntnis folgt dann auch ein Kern-
satz des Synodalbeschlusses: »Darum verneinen wir, dass 
das Volk Israel von Gott verworfen oder von der Kir-
che überholt sei.« Den Vorgang einer solchen Erkenntnis 
bezeichnen die Verfasser der Erklärung als »Umkehr«. 
Daraus ergibt sich von selbst, dass nun begriffen worden 
ist, Christen seien in ihrer Beziehung zu Juden und Ju-
dentum allzulange auf einem falschen Wege gewesen. 
Diese Erkenntnis einer notwendigen Umkehr folgt auch 
aus gemeinsamen Vorstellungen von Schöpfung und Er-
lösung, von dem gemeinsamen Gott, als Herrn der Welt 
und von der Kraft der Hoffnung, diese Erde möge einst 
zum Reiche Gottes werden, was uns gemeinsam ein Han-
deln für Gerechtigkeit und Frieden in der Welt auferlegt. 
Nun wären diese Gedanken recht abstrakt, wenn man 
nicht versuchte, konkrete, wirklich griffige Institutionen 
zu schaffen, welche die Aufgabe erhalten, die Bekennt-
nisse der Landessynode zu verwirklichen. Dazu gehört 
etwa ein Ausschuss »Christen und Juden« im Rahmen 
der Landeskirche, welcher an diesen Problemen weiter-
arbeitet und die verschiedenen Gremien der Kirche zu 
beraten hat. Dazu gehört ferner die Forderung, die Kir-
chenleitung solle bei der Ausbildung und Weiterbildung 
von Lehrern und Pfarrern dafür sorgen, dass das Thema 
Christen und Juden gebührend berücksichtigt werde. 
Schliesslich, und das hängt mit dem eben Erwähnten zu-
sammen, wünscht die Synode die Errichtung von Lehr-
aufträgen über Theologie, Philosophie und Geschichte 
des Judentums an der Kirchlichen Hochschule in Wup-
pertal sowie an der Gesamthochschule Wuppertal, weil 

sonst die Befürchtung besteht, angehende Pfarrer und 
Lehrer erhielten nur eine recht vage Vorstellung vom 
Judentum und würden daher den Beschlüssen der Lan-
dessynode nicht nachleben können. 
Fragen wir abschliessend, welchen Sinn eine solche Er-
klärung haben mag. Sie enthält in eindrücklicher Weise 
eine Neubesinnung über das Judentum, sie trägt dem 
jüdischen Selbstverständnis Rechnung, ohne das Eigene 
des Christlichen und seiner Botschaft zu verkürzen, sie 
anerkennt die Juden als Partner und ruft dazu auf, dass 
aus dieser menschlichen und geistigen Zeitgenossenschaft 
konkrete Konsequenzen gezogen werden. Diese Erklä-
rung spiegelt die Erschütterung wider, die Christen ange-
sichts der Ermordung von Millionen von Juden durch 
Deutsche, die zum grossen Teil getaufte Christen waren, 
verspüren. Im Synodalbeschluss schliesslich finden wir 
nirgends diese so ungemein peinliche Methode einer fau-
len Apologie oder einer niederträchtigen Aufrechnung 
anderen Unrechts. Die Synodalen haben sich an der Tat-
sache von Auschwitz und an der Ermordung von Mil-
lionen von Juden nicht herumgedrückt, wie das auch 
heute noch so oft geschieht. Sie richten aber zugleich ih-
ren Blick in die Zukunft, in der in einem Miteinander, 
einer Zusammenarbeit und einem gegenseitigen Beden-
ken unsere Welt ein wenig menschlicher gestaltet werden 
soll. Der Synodalbeschluss der Rheinischen Landeskirche 
sollte als Modell für andere protestantische Landeskir-
chen dienen und ein Anlass dazu sein, den Katholiken 
ihren eigenen grossartigen Würzburger Synodenbeschluss 
von 1975 »Für ein neues Verhältnis zur Glaubensge-
schichte des jüdischen Volkes« in die Erinnerung zu ru-
fen2 . 

2  Vgl. FrRu XXVII/1975, S. 5 und S. 6 ff. 

3 50Jahre nach dem Tod von Franz Rosenzweig 
25. 12. 1886 — 10. 12. 1929 

I Franz Rosenzweig: Der Mensch und sein Werk, 
Briefe und Tagebücher"* 
Buchbericht von Yehoshua Amir, Universität Tel Aviv 

Es mag 1937 gewesen sein. In einem deutschen Dorf le-
ben noch ein paar jüdische Familien, gedrückt und ver-
ängstigt, besonders die Kinder. Eines Tages ist draussen 
Gewitter. Die Kinder stehen geduckt in einer Ecke. Da 
sagt das Schwesterchen dem kleinen Brüderchen: »Du 
brauchst keine Angst zu haben. Uns kann nichts passie-
ren. Wir haben doch den lieben Gott und die Thora und 
die Schockenbücher" . .« Der Feriengast aus der Stadt, der 
das Gespräch überhörte, war mein Vater. Der Bericht ist 
verbürgt. 
Einem Juden, der die dreissiger Jahre in Deutschland 
durchlebt hat, geht es nicht leicht über die Lippen, dass 
ein Buch, das 1935 im Schocken-Verlag erschienen ist, 
nun überholt ist. Es wird selten einen Verlag in der 
Welt gegeben haben, der so wie dieser durch seine Tätig-
keit Menschen vor dem inneren Zusammenbruch bewahrt 

* S. u. S. 26. 
»* Vgl. u. a. Karl Thieme: Werk und Leben Franz Rosenzweigs, in: 
FrRu XV/1964, S. 13 ff. 

hat. Das gilt auch von der Ausgabe der Briefe F. Rosen-
zweigs, die die nunmehr verstorbene Witwe damals un-
ter Mitwirkung von Ernst Simon herausgegeben hat. 
Karl Löwith bezeugt, dass es dieses Buch war, das vor 
seinen staunenden Augen zum ersten Mal die Gestalt ei-
nes originär jüdischen Denkers erstehen liess, der in vie-
lem das umwälzende Denken Heideggers, seines philoso-
phischen Lehrmeisters, vorausgedacht zu haben schien. 
Und für uns in der jüdischen Jugendbewegung enthüllte 
sich in diesem Buch, hinter einem erstaunlich modernen 
neuen Ernstnehmen alten jüdischen Glaubens und alter 
jüdischer Lebensformen, ein quicklebendiges Menschentum, 
mitreissend in Jubel und in Verzweiflung, rückhaltlos 
Rede und Antwort stehend und Menschen bis ins Herz 
hinein fragend, lebenschaffend bis aufs Sterbebett. Alles 
das, was in dem alten Buch schwang, ist auch in das neue, 
nunmehr erschienene Buch hinübergenommen. 
Dennoch bedürfen wir heute einer erweiterten Dokumen- 
tation über Rosenzweigs Leben. Der Generation seiner 
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Zeıtgenossen fügte sıch jedes Stück Aaus seiner Feder - meiınde« (S >5 WwW1e spater überaus exakt seiner Kusıne
mıttelbar in eınen prasenten Verstehenshorizont. Auf der erklärt. Sicherlich erwachrt dort seın kındlicher Wunsch,
Folie des gelebten Lebens, das ın eıner Diırektheit, die Hebräisch lernen (> 2), die Gebete verstehen.
ın der gESAMTEN Briefliteratur kaum ihresgleichen hat, Der 1 3- und 14)jährige tastet dann Als einziıger in der
seıne Brietfe durchpulst, wurden dıe Denkgebilde des Famlıilıe un 15t sehr empfindlich, wWenn dafür als
„Sterns der Erlösung« un: der »Kleineren Schriften« Frömmler versDOttet werden glaubt. Es hat also ce1-
leicht als nıcht NUr erdachte, sondern als ertahrene Le- Nnen solıden biographischen Untergrund, WenNnn spater
bensgüter CranspareNt. Indem etwa Rosenzweıg seınen seınem Vetter Hans, der a1] dieses nıcht gekannt hat,
verschiedenen Vettern erklärt, ın welchem 'Teıl des »selbst heftig ZUgCErFaten« hat, sıch taufen lassen (> 95),
»Sterns der Erlösung« gerade ıhn sıch gegenüber SC- ohne damals tür sıch selbst diesen Schritt ın rwagung
sehen habe, fällt auch für den Leser e1n Licht autf diesen ziehen. Und als später selbst VOor der Taute steht,
Teıl, das ıhm mitunter auch be] dessen schwierigsten Be- kann legitimerweise Wur als Jude Christ werden«
griffen behiltlıch ıSst Solange der Pulsschlag des (GJanzen ®) 134). Dijese Rekonstruktion se1nes jugendlichen Juden-
noch unmittelbar vernehmlich War, WAar jedes Stück Te- f{Ums findet ın seiner nunmehr veröffentlichten Tagebuch-
bensbotschaft, das e1n Brief mıt sıch brachte, ıne ıli- eintragung VO  —$ 906 » Worauf stutzt sıch meın Juden-
kommene Zugabe. tum?« > 37) 1N€e schöne Stütze.
Anders steht miı1t dem heutigen Forscher, der VOor der Die Rückwendung ZU Judentum. Hıer verstärken
paradoxen Aufgabe steht, sıch diese Unmittelbarkeit TSLT die Veröffentlichungen die Vorbehalte der Heraus-
erarbeıten mussen. Dazu InNUuss das Bild dieses Le- geber dıe allzu dramatische Bekehrungsversion, WI1e
bens zunächst als e1n (sanzes 1n den Blıck bekommen. sie besonders durch Gilatzers Darstellung sıch verbreıtet
Dem haben die Herausgeber Rechnung ragen, iındem hat S 126 Hauptsächlich allerdings durch 21n ATBU-
S1C 7zwıschen den Briefen verbindende Texte erstellt ha- men fium sı lentio: Die nunmehr veröffentlichten Tage-
ben Diese konnten mitunter in einfachen biographischen bücher geben nirgends den VO:  : ıhnen erwarteten Anhalts-
Angaben bestehen, mıtunter auch ın den seltenen Fäl- punkt tür eın Jom-Kiıppur-Erlebnis, das den sicheren
en, solche erhalten geblieben sınd 1n der 4Absatz- Schrittes der Taufte entgegengehenden Mann mMN1% UuNngeE-
weisen Wiıedergabe VONMN Gegenbrieten. Eıne csehr willkom- ahnter Plötzlichkeit auf seın Judentum zurückverwıesen
rmene Bereicherung bılden hıer dıe Erinnerungen der hätte. Wır werden Rosenzweıigs eıgene Aussage »I bın
Kusıne Rosenzweigs, Gertrud Oppenheıim, die durch ın langer und, Ww1e ıch meıne, gründlicher Überlegung da-
lıebevolle Beobachtungen A USs der ähe dem Rosenzweıg- gekommen« S 132), beiım Wort nehmen mussen.
bıld ine wertvolle Dımension hinzufügt. Vor allem aber [Dieser lange TOZeSsSs mMmMUuSS, wWw1e ın eiınem ungeheuer
erschliesst die Ausgabe ıne LEUEC Quelle durch die hier wichtigen, Nnun veröffentlichten Brieft S 675) heisst, Von

erstmalıg abgedruckten Partıen Aaus Rosenzweıgs Tage- Julı hıs September 1913« gewährt haben, während wel-
buch Für den, dem dıie »innere Form« Rosen- cher eıt keineswegs VO'  —$ eiıner uen Sicherheit ergrif -
ZWEIgS geht, IST wichtig, eobachten, dass gerade fen vorwarts schritt, sondern » A4aus dem Leben herausge-
h  ler, 1LUFr mıt sich cselbst ISt, nıcht unkontrollierte rıssen«, »völlig bereıit sterben« WAar. Dass Z1U.:  3 freilıch
Gefühlsausbrüche, sondern geistige Rechenschaftsablage ınnerhalb dieses qualvollen Prozesses dennoch der 'Teıil-
das Wort ührten. Mıtunter bilden sıch h  l1er Vortormen nahme Jom-Kıppur-Gottesdienst eın entscheidend
VO  —$ dem, Was späater 1n den Schriften seine endgültige wıchtiger Platz zukommt, werden WIr nıcht NnUur Aus

Fassung erhält. chronologıschen Gründen (Jom-Kiıppur fie] autf den 11
Insbesondere aber sind CS bestimmte Wendepunkte 1ın Oktober 1913; Okt schreıibt zZzu erstien Ma
Rosenzweigs Leben, deren Verständnıs den nachgehenden seiner Multter N 131] D dass ıch den Rückweg,
Forscher VOTr schwlerige Fragen stellen un für dıe ıhm den ıch miıch fast dreı Monate vergeblich zergrübelt hatte,
jedes Stück Inftormation wıillkommen se1In IMNUS55 gvefunden haben hoffe«) annehmen dürten. Dafür
Die Herausgeber sınd sıch beı der Auswahl ıhrer Texte spricht sowoh] der Bestand seiıner Kindheitserinnerungen
cdieser Fragen csehr wohl bewusst SCWESECN und haben un (S O.) als auch 1ne Analyse se1iner Darstellung des Jom

Kıppur 1 »Stern der Erlösung«, das Trageneinıges Neue verade diesen Punkten mitgeteilt:
Rosenzweıg hat sıch ın reiten Jahren oft arüber g- des »Kırttels« als Sterbehemd diesem Tage vedeu-

wundert, WIEe gekommen sel, dass der geringe Zusam- tet wırd als eın Stehen jenseıts des Lebens.
menhang, den VO  e Haus AaUus mi1t dem Judentum gehabt Vielleicht dıe wertvollste Bereicherung UuUNsSsSCcCrecs Rosen-
habe, Z.UF eıt seliner Kriıse 1m Jahre 913 standgehalten zweigbildes lıegt 1ın der nunmehr erfolgten vollständigen
habe Be; c<olchen Betrachtungen erscheint ıhm seın damals Veröffentlichung des grosSsecnh Brietes Meinecke (D
prasentes jüdısches Frbe ausserordentlıch dürftig. 50 _- 78-—682), VO  — dem Auszüge AUs Glatzers Buch ekannt
wähnt CI, dass 1m Kındesalter nıchts VO' dem Jüdi- In diesem Brief bemuht sıch, dem eıister ce1-

Absage dessen Angebot, ıhm einer akademiıschenschen Freitagabend SEWUSST habe Der Forscher, der hıer
Rosenzweıgs eigener Rätselftrage nachgehen wıll, IN US5S Karriere verhelfen, verständlich machen. Rosen-
ın dessen Kındheıt dıe vorhandenen Jüdıschen AÄAnsätze Zweıgs Zuversicht, Meınecke werde ıhn nu  —$ verstehen,
zusammensuchen. Das einzıge, W as Rosenzweıg spater hat sıch nıcht erfüllt. [)ie Gleichnissprache, 17 der alleın
ennNnen WUuSSTEC, Wr dıe Gestalt se1Nnes Grossonkels Adam, versuchen kann, Unsagbares ın Worte assen, kann
die aber selbst miıitunter als »legendarisch« leicht ın auch uns nıcht ganz transParent werden. In seınem VOTI-

7 weitel zieht. Wenn WIr jetzt S VO  $ seiıner kındlichen aufgegangenen mündliıchen Gespräch mıt cseınem Lehrer
Ängst lesen, könne »WI1e se1ın Onkel ZAart un schmäch- hat versucht, se1ne Loslösung VO:  3 der geschehenden
tig VO  3 Gestalt werden«, dann lässt uns das VO  —$ politischen Geschichte objzektiv begründen. Wır kOÖöNn-
der Ambiıvalenz seıner Anhänglichkeit den Onkel ah- nen diese Loslösung mıt Hılte seiner Briete AUS den
nNenNn.,. Z weıtellos steckt 171 dem ınd selbst bereıts y etzten Kriegsjahren weitgehend nachzeichnen. Aber Ro-
W ds 1n der Gestalt dieses Onkels tür 1hn ıne (je- senzweıg WEeISS, dass aM dies 11UTr Vordergrund St. Das
stalt veWwINNt. Der Onkel nımmt ıhn mıtunter in die Syn- eigentliche 1ST das Subjektive.

mıt (S 2), un: zıeht ıhn orthın » 1n dıe (je- Für n, Rosenzweig, hat sıch dıe Geschichtsforschung als
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Zeitgenossen fügte sich jedes Stück aus seiner Feder un-
mittelbar in einen präsenten Verstehenshorizont. Auf der 
Folie des gelebten Lebens, das in einer Direktheit, die 
in der gesamten Briefliteratur kaum ihresgleichen hat, 
seine Briefe durchpulst, wurden die Denkgebilde des 
»Sterns der Erlösung« und der »Kleineren Schriften« 
leicht als nicht nur erdachte, sondern als erfahrene Le-
bensgüter transparent. Indem etwa Rosenzweig seinen 
verschiedenen Vettern erklärt, in welchem Teil des 
»Sterns der Erlösung« er gerade ihn sich gegenüber ge-
sehen habe, fällt auch für den Leser ein Licht auf diesen 
Teil, das ihm mitunter auch bei dessen schwierigsten Be-
griffen behilflich ist. Solange der Pulsschlag des Ganzen 
noch unmittelbar vernehmlich war, war jedes Stück Le-
bensbotschaft, das ein Brief mit sich brachte, eine will-
kommene Zugabe. 
Anders steht es mit dem heutigen Forscher, der vor der 
paradoxen Aufgabe steht, sich diese Unmittelbarkeit erst 
erarbeiten zu müssen. Dazu muss er das Bild dieses Le-
bens zunächst als ein Ganzes in den Blick bekommen. 
Dem haben die Herausgeber Rechnung getragen, indem 
sie zwischen den Briefen verbindende Texte erstellt ha-
ben. Diese konnten mitunter in einfachen biographischen 
Angaben bestehen, mitunter auch — in den seltenen Fäl-
len, wo solche erhalten geblieben sind — in der absatz-
weisen Wiedergabe von Gegenbriefen. Eine sehr willkom-
mene Bereicherung bilden hier die Erinnerungen der 
Kusine Rosenzweigs, Gertrud Oppenheim, die durch 
liebevolle Beobachtungen aus der Nähe dem Rosenzweig-
bild eine wertvolle Dimension hinzufügt. Vor allem aber 
erschliesst die Ausgabe eine neue Quelle durch die hier 
erstmalig abgedruckten Partien aus Rosenzweigs Tage-
buch. Für den, dem es um die »innere Form« Rosen-
zweigs geht, ist es wichtig, zu beobachten, dass gerade 
hier, wo er nur mit sich selbst ist, nicht unkontrollierte 
Gefühlsausbrüche, sondern geistige Rechenschaftsablage 
das Wort führten. Mitunter bilden sich hier Vorformen 
von dem, was später in den Schriften seine endgültige 
Fassung erhält. 
Insbesondere aber sind es bestimmte Wendepunkte in 
Rosenzweigs Leben, deren Verständnis den nachgehenden 
Forscher vor schwierige Fragen stellen und für die ihm 
jedes Stück neuer Information willkommen sein muss. 
Die Herausgeber sind sich bei der Auswahl ihrer Texte 
dieser Fragen sehr wohl bewusst gewesen und haben uns 
einiges Neue gerade zu diesen Punkten mitgeteilt: 
1) Rosenzweig hat sich in reifen Jahren oft darüber ge-
wundert, wie es gekommen sei, dass der geringe Zusam-
menhang, den er von Haus aus mit dem Judentum gehabt 
habe, zur Zeit seiner Krise im Jahre 1913 standgehalten 
habe. Bei solchen Betrachtungen erscheint ihm sein damals 
präsentes jüdisches Erbe ausserordentlich dürftig. So er-
wähnt er, dass er im Kindesalter nichts von dem jüdi-
schen Freitagabend gewusst habe. Der Forscher, der hier 
Rosenzweigs eigener Rätselfrage nachgehen will, muss 
in dessen Kindheit die vorhandenen jüdischen Ansätze 
zusammensuchen. Das einzige, was Rosenzweig später zu 
nennen wusste, war die Gestalt seines Grossonkels Adam, 
die er aber selbst mitunter als »legendarisch« leicht in 
Zweifel zieht. Wenn wir jetzt (S. 5) von seiner kindlichen 
Angst lesen, er könne »wie sein Onkel zart und schmäch-
tig von Gestalt werden«, dann lässt uns das etwas von 
der Ambivalenz seiner Anhänglichkeit an den Onkel ah-
nen. Zweifellos steckt in dem Kind selbst bereits etwas, 
was in der Gestalt dieses Onkels für ihn eine erste Ge-
stalt gewinnt. Der Onkel nimmt ihn mitunter in die Syn-
agoge mit (S. 2), und es zieht ihn dorthin »in die Ge- 

meinde« (S. 5), wie er später überaus exakt seiner Kusine 
erklärt. Sicherlich erwacht dort sein kindlicher Wunsch, 
Hebräisch zu lernen (S. 2), um die Gebete zu verstehen. 
Der 13- und 14jährige fastet dann als einziger in der 
Familie und ist sehr empfindlich, wenn er dafür als 
Frömmler verspottet zu werden glaubt. Es hat also sei-
nen soliden biographischen Untergrund, wenn er später 
seinem Vetter Hans, der all dieses nicht gekannt hat, 
»selbst heftig zugeraten« hat, sich taufen zu lassen (S. 95), 
ohne damals für sich selbst diesen Schritt in Erwägung 
zu ziehen. Und als er später selbst vor der Taufe steht, 
kann er legitimerweise »nur als Jude Christ werden« 
(S. 134). Diese Rekonstruktion seines jugendlichen Juden-
tums findet in seiner nunmehr veröffentlichten Tagebuch-
eintragung von 1906 »Worauf stützt sich mein Juden-
tum?« (S. 37) eine schöne Stütze. 
2) Die Rückwendung zum Judentum. Hier verstärken 
die neuen Veröffentlichungen die Vorbehalte der Heraus-
geber gegen die allzu dramatische Bekehrungsversion, wie 
sie besonders durch Glatzers Darstellung sich verbreitet 
hat (S. 126 f.). Hauptsächlich allerdings durch ein argu-
mentum ex silentio: Die nunmehr veröffentlichten Tage-
bücher geben nirgends den von ihnen erwarteten Anhalts-
punkt für ein Jom-Kippur-Erlebnis, das den sicheren 
Schrittes der Taufe entgegengehenden Mann mit unge-
ahnter Plötzlichkeit auf sein Judentum zurückverwiesen 
hätte. Wir werden Rosenzweigs eigene Aussage: »Ich bin 
in langer und, wie ich meine, gründlicher Überlegung da-
zu gekommen« (5. 132), beim Wort nehmen müssen. 
Dieser lange Prozess muss, wie es in einem ungeheuer 
wichtigen, nun veröffentlichten Brief (S. 675) heisst, »von 
Juli bis September 1913« gewährt haben, während wel-
cher Zeit er keineswegs von einer neuen Sicherheit ergrif-
fen vorwärts schritt, sondern »aus dem Leben herausge-
rissen«, »völlig bereit zu sterben« war. Dass nun freilich 
innerhalb dieses qualvollen Prozesses dennoch der Teil-
nahme am Jom-Kippur-Gottesdienst ein entscheidend 
wichtiger Platz zukommt, werden wir nicht nur aus 
chronologischen Gründen (Jom-Kippur fiel auf den 11. 
Oktober 1913; am 23. Okt. schreibt er zum ersten Mal 
seiner Mutter [S. 131]; »... dass ich den Rückweg, um 
den ich mich fast drei Monate vergeblich zergrübelt hatte, 
gefunden zu haben hoffe«) annehmen dürfen. Dafür 
spricht sowohl der Bestand seiner Kindheitserinnerungen 
(s. o.) als auch eine Analyse seiner Darstellung des Jom-
Kippur im »Stern der Erlösung«, wo z. B. das Tragen 
des »Kittels« als Sterbehemd an diesem Tage gedeu-
tet wird als ein Stehen jenseits des Lebens. 
3) Vielleicht die wertvollste Bereicherung unseres Rosen-
zweigbildes liegt in der nunmehr erfolgten vollständigen 
Veröffentlichung des grossen Briefes an Meinecke (S. 
678-682), von dem Auszüge aus Glatzers Buch bekannt 
waren. In diesem Brief bemüht er sich, dem Meister sei-
ne Absage an dessen Angebot, ihm zu einer akademischen 
Karriere zu verhelfen, verständlich zu machen. Rosen-
zweigs Zuversicht, Meinecke werde ihn nun verstehen, 
hat sich nicht erfüllt. Die Gleichnissprache, in der allein 
er versuchen kann, Unsagbares in Worte zu fassen, kann 
auch uns nicht ganz transparent werden. In seinem vor-
aufgegangenen mündlichen Gespräch mit seinem Lehrer 
hat er versucht, seine Loslösung von der geschehenden 
politischen Geschichte objektiv zu begründen. Wir kön-
nen diese Loslösung mit Hilfe seiner Briefe aus den 
letzten Kriegsjahren weitgehend nachzeichnen. Aber Ro-
senzweig weiss, dass all dies nur Vordergrund ist. Das 
eigentliche ist das Subjektive. 
Für ihn, Rosenzweig, hat sich die Geschichtsforschung als 
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die gefährlichste Versuchung in seinem Leben dargestellt, miıtten alles Vielen nach dem Einen.« Eın Spaterer hätte
gerade weil S$ie mIır SroSSCH Talent, »oder vielmehr S1: h  j1er ohl IM1IL dem Deckwort » Existenz« geholfen;
Talenten«, betrieben hat Sıe war Gekonntes, aber Rosenzweıg schreibt »meın Judentum« un 1ST sıch »be-
nıcht mehr Gesolltes. Er erfuhr s1e als eın ANL- WUSSL«, .damıt dem Gemeinten NUur eınen Namen
wortien Wiıssen aut Fragen, die nıcht » WEerit« N, » SC- geben«. Dieser Name gilt freilich NUur in einer stark abge-
fragt werden«. Er fand siıch aut einem Weg, der kürzten Form, denn WIr wıssen, dass gerade das Suchen
»zwıschen Unwirklichkeiten dahıinführt«. Es gehört $re1i- nach dem absoluten Ankergrund seines Rosenzwelg
lıch die n Durchdrungenheıit VOoO eıner ıhn überwäl- zunächst hart die Grenze des Christentums geführt
tigenden Erfahrung dazu, wenn kann, dass hat Ebenso 1STt der Tıtel »Philosoph«, den Rosenzweıg
der Geschichtsprofessor, dem das erzählr, diese werde hier in die Antıithese den »Hıstoriker« einstellt,
nachvollziehen können. Für ıhn aber 15T das Geschicht- NUur eın sehr vorläufiges Siegel für den, der inzwiıschen
ıche der Tummelplatz des Relatıven, weil gelernt hat, dem ersten Teıl des »Sterns« das Motto »IN philosophos«
denselben Geschichtsraum perspektivisch als Umlkreis der VvOrangeSseIzL hatte. Miıt a]] dıesen Vorläufigkeiten bleibt

aber der neuveröffentlichte Briıet der Schlüsse]l Zu Ver-verschiedensten historischen »Gestalten« jeweils ın VelI-

schıiedenem, VO jeweıligen Zentrum A4US subjektiv be- ständnıis der Selbsteinschätzung Rosenzweıgs, nach der
rechtigtem Licht sehen. Was 117 »Stern« spater »der der Vertasser des »Stern der Erlösung« VYO  a anderem
Mückentanz der Möglichkeiten « heisst, hat in Rosen- Kaliber als der VOnNn »Hegel] un: der Staat« 1STt.
ZWEIgS »Grauen« VOTr der nıcht meısternden Mannıg- Damıiıt siınd 1Ur einige der Perspektiven skizziert, tür
faltıgkeıt der Geschichtwahrheit sSein biographisches Ur- die die Neuausgabe der die Tagebücher vermehrten
phänomen. Der »Hunger nach Gestalten« enthüllt sıch Briefe Rosenzweıgs 1n Zukunfrt unentbehrlich seın wiıird
ıhm als ıne Flucht VOFTFr dem m1t seiner eınen Wahr- für jeden, der sıch autnehmend oder torschend der
heıt. Erschliessung der verschwenderısch reichen Persönlichkeit
» Inmitten meıner Talente suchte ıch nach mır elber, 1N- Franz Rosenzweıgs innerlich beteilıgen wıll.

I1 Eıne Theologite der Galut
Zum Gedenken Franz Rosenzweig
Von Dr Reinhold ayer, Tübingen
Vor Jahren, 10 Dezember 19729, starh Franz Ko- Umftfang und Arbeiten ZUr Übersetzungstätigkeit zu

senzweıg noch nıcht 43)jährig! nach sieben schweren Krank- ruck vorbereitet. Dadurch wırd eın Nachholbedart g-
heıitsjahren, da ıhm selbst Fınger un Zunge gelähmt deckt, NeUe Hori:zonte können sıch öftnen?.
n. Seiner langen Krankheit un seines frühen Todes Am Antang dieses Jahrhunderts lebte in Deutschland

konnte sıch eLwa Zu Unterschied Leo ıne jüdısche Mınderheit iınmıtten einer VONn spätchrist-
Baeck und Martın Buber, den beiden anderen SroSsch liıcher Kultur bestimmten Umwelr. I)as Judentum Wal

jüdischen Denkern 1m deutschen Sprachraum nıcht sel- zerstrıtten, kleine Gruppen VOU  ja Orthodoxen un Z10-
ber mehr bekannt machen, weshalb mıtsamt seınem nısten behaupteten sıch ıne lıberale Mehrheit. Viele
Werk auch weıithın unbekannt geblieben 1St. TDazu kommt, zeichneten sıch besonders durch deutsches Wesen und
dass dıe teilweise Veröftentlichung seiner Arbeiten ın europäaische Bıldung AUS, den Mangel Eıgenem
schwere un ıhrer Verbreitung ungünstıge eıt Hel Der kompensieren und dabe1 den est ihrer Jüdischkeıt voll-
»S5tern der Erlösung« erschien 1920 un iın 2. Auflage ends aufzugeben; manch eıner LrAat Zzu Christentum

über.1930, dıe Auflage VO 1954 WTr hald und Jange Ver-

oriften; » Zweıstromland. Kleinere Schriften ZUFr Religion Franz Rosenzweıg NisSstamm einem typischen Diaspora-
und Philosophie« wurde 1926 gedruckt un: 937 iın CI- milhıeu. Hochbegabt, studierte Medizın, Geschichte,
weıterter Orm wıeder aufgelegt; 1935 iSt eın Band AUS- Philosophie, War philologisch, künstlerisch, theologisch
gewählter Briefe veröftenrtlicht worden. Die Jahreszahlen versiert, sprühte VO  - Geist un Eintfallsreichtum. TDDem
sprechen für sıch: In der Krise un Armut nach dem Krıeg, Judentum stand gleichgültig gegenüber; ıhm galt Libe-
auch während der Bedrängnis durch die Herrschaft des raliısmus als flach, Orthodoxıe als spröde, Zi0niısmus als
Nationalsozialısmus, erreıichten dıe Bücher MNur eınen klei- romantiısch. Dagegen hatrte das Christentum tfür ıhn
Nelll iınneren Kreıs. Nach Beendigung des Vertreibens un Faszınierendes, zumal als Glaubenswirklichkeit VO  >

Mordens als Baecks un VOF allem Bubers Schritten Persönlichkeiten mIit Ausstrahlung vertireten wurde. In
weiıte Verbreitung un aufmerksame Leser fanden langen un bewegenden Gesprächen INIT judenchristlichen
Rosenzweigs er schwer bekommen. Leicht zugang- Freunden fühlte sıch Franz Rosenzweıg in seiner philo-
lıch war allein die Verdeutschung der Schriftla, we1l1  ] s$1e sophischen Standpunktlosigkeit verunsıchert und entschloss

Martın Bubers Namen, der S1e mMI1t- und Ende sıch ZU Übertritt. Weil aber nicht 2AUS dem nachchrist-
übersetzte, Interesse weckte. Aber das Gesamtwerk, auch lıchen Heidentum, sondern AU5S dem Judentum kommend
soweit bisher noch unveröftentlicht, erscheint CerST in die- Christ werden wollte, beschäftigte sıch 1 Sommer 1913
sen Jahren 1 Verlag Nuhoff s’Gravenhage: Der intensLıv miıt jüdıschen Fragen un esuchte auch während
»Stern der Erlösung«?* sSOWwI1e Briete un Tagebücher?2* siınd der Herbstfeiertage dıie Gottesdienste der orthodoxen Ge-
bereits ausgeliefert, » Zweistromland« ın verdoppeltem meınde Berlin In der Folge entschied sıch dann, ZUFr

grössten Überraschung seiner Freunde un: Angehörigen,Geboren 25 12 1886 ın K assel.
zuü Verbleib IM Judentum: Der AUSSCZOSCNH WAäar,ü. 133

d Der »S5tern der Erlösung« erschien 1976, vgl FrRuy XXIX,; 149; Abschied nehmen, hat sich wieder zugewandt; der
Mitherausgeber ‘BE8| Gesamtwerk Reinhold Mayer MIEt Annemarie
ayer er} vgl »Werk und Leben Franz Rosenzweigs«, 1n * FrRu XV/1964,

24 13-—720

die gefährlichste Versuchung in seinem Leben dargestellt, 
gerade weil er sie mit grossem Talent, »oder vielmehr 
Talenten«, betrieben hat. Sie war etwas Gekonntes, aber 
nicht mehr etwas Gesolltes. Er erfuhr sie als ein zu ant-
worten Wissen auf Fragen, die nicht »wert« waren, »ge-
fragt zu werden«. Er fand sich auf einem Weg, der 
»zwischen Unwirklichkeiten dahinführt«. Es gehört frei-
lich die ganze Durchdrungenheit von einer ihn überwäl-
tigenden Erfahrung dazu, wenn er erwarten kann, dass 
der Geschichtsprofessor, dem er das erzählt, diese werde 
nachvollziehen können. Für ihn aber ist das Geschicht-
liche der Tummelplatz des Relativen, weil er gelernt hat, 
denselben Geschichtsraum perspektivisch als Umkreis der 
verschiedensten historischen »Gestalten« jeweils in ver-
schiedenem, vom jeweiligen Zentrum aus subjektiv be-
rechtigtem Licht zu sehen. Was im »Stern« später »der 
Mückentanz der Möglichkeiten« heisst, hat in Rosen-
zweigs »Grauen« vor der nicht zu meisternden Mannig-
faltigkeit der Geschichtwahrheit sein biographisches Ur-
phänomen. Der »Hunger nach Gestalten« enthüllt sich 
ihm als eine Flucht vor dem Ich mit seiner einen Wahr-
heit. 
»Inmitten meiner Talente suchte ich nach mir selber, in- 

mitten alles Vielen nach dem Einen.« Ein Späterer hätte 
sich hier wohl mit dem Deckwort »Existenz« geholfen; 
Rosenzweig schreibt »mein Judentum« und ist sich »be-
wusst«, , damit dem Gemeinten »nur einen Namen zu 
geben«. Dieser Name gilt freilich nur in einer stark abge-
kürzten Form, denn wir wissen, dass gerade das Suchen 
nach dem absoluten Ankergrund seines Ich Rosenzweig 
zunächst hart an die Grenze des Christentums geführt 
hat. Ebenso ist der Titel »Philosoph«, den Rosenzweig 
hier in die Antithese gegen den »Historiker« einstellt, 
nur ein sehr vorläufiges Siegel für den, der inzwischen 
dem ersten Teil des »Sterns« das Motto »in philosophos« 
vorangesetzt hatte. Mit all diesen Vorläufigkeiten bleibt 
aber der neuveröffentlichte Brief der Schlüssel zum Ver-
ständnis der Selbsteinschätzung Rosenzweigs, nach der 
der Verfasser des »Stern der Erlösung« ... von anderem 
Kaliber als der von »Hegel und der Staat« ist. 
Damit sind nur einige der Perspektiven skizziert, für 
die die Neuausgabe der um die Tagebücher vermehrten 
Briefe Rosenzweigs in Zukunft unentbehrlich sein wird 
für jeden, der sich aufnehmend oder forschend an der 
Erschliessung der verschwenderisch reichen Persönlichkeit 
Franz Rosenzweigs innerlich beteiligen will. 

II Eine Theologie der Galut 
Zum Gedenken an Franz Rosenzweig 

Von Dr. Reinhold Mayer, Tübingen 

Vor 50 Jahren, am 10. Dezember 1929, starb Franz Ro-
senzweig noch nicht 43jährige nach sieben schweren Krank-
heitsjahren, da ihm selbst Finger und Zunge gelähmt 
waren. Seiner langen Krankheit und seines frühen Todes 
wegen konnte er sich — etwa zum Unterschied zu Leo 
Baeck und Martin Buber, den beiden anderen grossen 
jüdischen Denkern im deutschen Sprachraum — nicht sel-
ber mehr bekannt machen, weshalb er mitsamt seinem 
Werk auch weithin unbekannt geblieben ist. Dazu kommt, 
dass die teilweise Veröffentlichung seiner Arbeiten in 
schwere und ihrer Verbreitung ungünstige Zeit fiel: Der 
»Stern der Erlösung« erschien 1920 und in 2. Auflage 
1930, die 3. Auflage von 1954 war bald und lange ver-
griffen; »Zweistromland. Kleinere Schriften zur Religion 
und Philosophie« wurde 1926 gedruckt und 1937 in er-
weiterter Form wieder aufgelegt; 1935 ist ein Band aus-
gewählter Briefe veröffentlicht worden. Die Jahreszahlen 
sprechen für sich: In der Krise und Armut nach dem Krieg, 
auch während der Bedrängnis durch die Herrschaft des 
Nationalsozialismus, erreichten die Bücher nur einen klei-
nen inneren Kreis. Nach Beendigung des Vertreibens und 
Mordens — als Baecks und vor allem Bubers Schriften 
weite Verbreitung und aufmerksame Leser fanden — waren 
Rosenzweigs Bücher schwer zu bekommen. Leicht zugäng-
lich war allein die Verdeutschung der Schrift", weil sie 
unter Martin Bubers Namen, der sie mit- und zu Ende 
übersetzte, Interesse weckte. Aber das Gesamtwerk, auch 
soweit bisher noch unveröffentlicht, erscheint erst in die-
sen Jahren im Verlag Nijhoff zu s'Gravenhage: Der 
»Stern der Erlösung« 2  sowie Briefe und Tagebücher 2a sind 
bereits ausgeliefert, »Zweistromland« in verdoppeltem 

Geboren 25. 12. 1886 in Kassel. 
la S. u. S. 133. 
2  Der »Stern der Erlösung« erschien 1976, vgl. FrRu XXIX, S. 149; 
Mitherausgeber am Gesamtwerk Reinhold Mayer mit Annemarie 
Mayer. 
2ft  S. o. S. 24.  

Umfang und Arbeiten zur Übersetzungstätigkeit zum 
Druck vorbereitet. Dadurch wird ein Nachholbedarf ge-
deckt, neue Horizonte können sich öffnen 3 . 
Am Anfang dieses Jahrhunderts lebte in Deutschland 
eine jüdische Minderheit inmitten einer von spätchrist-
licher Kultur bestimmten Umwelt. Das Judentum war 
zerstritten, kleine Gruppen von Orthodoxen und Zio-
nisten behaupteten sich gegen eine liberale Mehrheit. Viele 
zeichneten sich besonders durch deutsches Wesen und 
europäische Bildung aus, um den Mangel an Eigenem zu 
kompensieren und dabei den Rest ihrer Jüdischkeit voll-
ends aufzugeben; manch einer trat zum Christentum 
über. 
Franz Rosenzweig entstammt einem typischen Diaspora-
milieu. Hochbegabt, studierte er Medizin, Geschichte, 
Philosophie, war philologisch, künstlerisch, theologisch 
versiert, sprühte von Geist und Einfallsreichtum. Dem 
Judentum stand er gleichgültig gegenüber; ihm galt Libe-
ralismus als flach, Orthodoxie als spröde, Zionismus als 
romantisch. Dagegen hatte das Christentum für ihn etwas 
Faszinierendes, zumal wo es als Glaubenswirklichkeit von 
Persönlichkeiten mit Ausstrahlung vertreten wurde. In 
langen und bewegenden Gesprächen mit judenchristlichen 
Freunden fühlte sich Franz Rosenzweig in seiner philo-
sophischen Standpunktlosigkeit verunsichert und entschloss 
sich zum übertritt. Weil er aber nicht aus dem nachchrist-
lichen Heidentum, sondern aus dem Judentum kommend 
Christ werden wollte, beschäftigte er sich im Sommer 1913 
intensiv mit jüdischen Fragen und besuchte auch während 
der Herbstfeiertage die Gottesdienste der orthodoxen Ge-
meinde zu Berlin. In der Folge entschied er sich dann, zur 
grössten Überraschung seiner Freunde und Angehörigen, 
zum Verbleib im Judentum: Der ausgezogen war, um 
Abschied zu nehmen, hat sich wieder zugewandt; der 

3  u. a. vgl. »Werk und Leben Franz Rosenzweigs«, in: FrRu XV/1964, 
S. 13-20. 
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